
Wir kennen sie nur als Gestalten  
in orangefarbenen Overalls. Weg-
gesperrt, gequält, entmenschlicht.  
Vor zehn Jahren kamen die ersten  
Gefangenen in das berüchtigte  
Lager, das bis zu 779 Insassen hatte.  
Die meisten wurden inzwischen  
entlassen. stern-Reporter machten 
sich weltweit auf die Suche nach  
den Menschen, die Guantánamo über-
lebt haben. Erzählen ihre Geschichte, 
geben ihnen ein Gesicht

Guantánamo

Sami al-Laithi,  
wieder zu Hause in 

Ägypten. Er ist  
gelähmt, seit ihm 

in Guantánamo  
der Rücken  

gebrochen wurde
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Feros Ali Abbasi, 31 Gefangener Nr. 24 Mullah Abd al-Salam Saif, 44 Gefangener Nr. 306
Staatsangehörigkeit: Brite  Dauer der Gefangenschaft:  3 Jahre, 2 Monate  Lebt in: Großbritannien  Familienstand: geschieden, 1 Sohn
„Ich war einer der ersten Gefangenen. Ich bin auf dem Bild, das zum Symbol für Guantánamo wurde. Sie haben uns in Käfige gesperrt, und wir wurden zu Tieren.“

Staatsangehörigkeit: Afghane  Dauer der Gefangenschaft: 3 Jahre, 8 Monate  Lebt in: Afghanistan  Familienstand: verheiratet mit 2 Ehefrauen, 11 Kinder
„Seit Guantánamo glaube ich nicht mehr an Gerechtigkeit. Früher war ich ruhig und beherrscht. Zu Toleranz bin ich heute nicht mehr imstande.“
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David Hicks, 36 Gefangener Nr. 002 Lahcin Ikassrin, 44 Gefangener Nr. 072
Staatsangehörigkeit: Australier  Dauer der Gefangenschaft: 5 Jahre, 6 Monate  Lebt in: Australien  Familienstand: verheiratet
„Die anderen Gefangenen hatten ihre Religion, aber ich bin in einem atheistischen Elternhaus aufgewachsen. In Guantánamo konnte ich an gar nichts mehr glauben.“

Staatsangehörigkeit: Marokkaner  Dauer der Gefangenschaft: 3 Jahre, 7 Monate  Lebt in: Spanien  Familienstand: verheiratet
„Mit meiner Wunde aus dem Krieg lag ich in Guantánamo sechs Monate auf der Krankenstation, oft gefesselt auf dem Boden, konnte mich nicht rühren.“
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Isatullah Nasrat Yar, 42 Gefangener Nr. 977* Mohammed Ajub, 27 Gefangener Nr. 279
Staatsangehörigkeit: Afghane  Dauer der Gefangenschaft: 4 Jahre, 8 Monate  Lebt in: Afghanistan  Familienstand: verheiratet mit 2 Frauen, 12 Kinder
„Kurz nach mir kam mein alter, gelähmter Vater in Guantánamo an. Die gemeinsame Haft war für mich eine doppelte Gefangenschaft.“

*Die Nummer der ersten Registrierung bei Gefangennahme wurde in Guantánamo beibehalten

Staatsangehörigkeit: Chinese  Dauer der Gefangenschaft: 4 Jahre, 5 Monate  Lebt in: Albanien  Familienstand: geschieden und neu verheiratet
„Einmal brachte die Übersetzerin Fotos zum Verhör mit. Ich sollte Personen erkennen. Da war einer mit schwarz verschmiertem Blut im Gesicht – das war ich.“
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Omar Deghayes, 42 Gefangener Nr. 727 Sami al-Hadsch, 42 Gefangener Nr. 345
Staatsangehörigkeit: Libyer  Dauer der Gefangenschaft: 5 Jahre, 7 Monate  Lebt in: Großbritannien  Familienstand: verheiratet, 1 Kind
„Ich habe gelernt, einfache Dinge zu lieben: den weiten Himmel, den Sonnenuntergang, die Dunkelheit. In Guantánamo waren die Neonröhren 24 Stunden an.“

Staatsangehörigkeit: Sudanese  Dauer der Gefangenschaft: 6 Jahre, 4 Monate  Lebt in: Qatar  Familienstand: verheiratet, 1 Sohn
„Ich war für den Sender Al-Jazeera auf dem Weg nach Afghanistan. Ich habe Guantánamo überlebt, weil ich als Journalist diese Schande dokumentieren wollte.“
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Er muss ein beeindrucken-
der Dozent gewesen sein, 
hochgewachsen, scharfsin-
nig, von natürlicher Auto-

rität. Der wache Intellekt ist das 
Einzige, was Sami al-Laithi geblie-
ben ist. Zusammengesunken sitzt 
er im Rollstuhl, Rücken und Na-
cken schmerzen bei jeder Bewe-
gung. Seit sechs Jahren lebt er  
in diesem dunklen Zimmer im 
ehemals herrschaftlichen Haus 
seines Großvaters in al-Gharbia, 
Ägypten. Die Säulen vor der 
Haustür zeugen von vergangenem 
Glanz. Es regnet durch die Decke, 
an den Wänden breiten sich 
schwarze Schimmelflecken aus. 
Neben Sami, 56, leben noch sei-

ne Mutter und sein jüngster Bru-
der mit Frau und vier Kindern im 
Haus. Der Bruder verlor seinen 
Job als Übersetzer im Verteidi-
gungsministerium, weil Sami in 
Guantánamo gefangen war. Die 
Familie hat heute kaum genug 
Geld, um Essen zu kaufen.
In seinem klapprigen Rollstuhl 

kann Sami al-Laithi nicht ohne 
Hilfe im Lehm vor dem Haus ma-
növrieren. Im Zimmer gefangen, 
starrt er die Wände an. Die Ame-
rikaner, sagt er, haben mich zer-
stört, meine Gesundheit, meine 
Seele, meine Zukunft. 
Wenn al-Laithi spricht, hört 

man seine Liebe zur Sprache, zur 
blumigen Poesie des Arabischen, 
zu englischen Sonetten. Er ist 
einer von 38 Guantánamo-In
sassen, die von den USA „nicht 
mehr“ als feindliche Kämpfer ein-
geordnet werden. Nüchtern hält 
seine Akte fest, dass er ein „nied-
riges Risiko darstellt aufgrund sei-
ner gesundheitlichen Situation“.
Den Rücken haben ihm die 

Trupps gebrochen, die mit Pfef-
ferspray und Schlagstöcken wie-
der und wieder in die Zellen 

20 Jahren musste er wegen seiner 
ständigen Beschwerden über kor-
rupte Beamte und das autoritäre 
Regime aus Ägypten fliehen, erst 
nach Pakistan zu seiner Schwes-
ter, von dort nach Afghanistan. 
In Kabul lehrte er Arabisch und 

Englisch an der Universität und 
stritt sich wieder, diesmal mit den 
Taliban über deren Vorschriften 
zur Bartlänge. Dann kam der  
11. September, der Afghanistan-
krieg, und al-Laithi wurde im Bom-
benhagel schwer verletzt. Er floh 
zur pakistanischen Grenze. Dort 
wurde er festgenommen und an 
das US-Militär ausgeliefert. Im 
Verhör zog sein Gegenüber ihn  
am Hemd, und er, empört über die 
Ungezogenheit eines Jüngeren, 
wurde handgreiflich. Seitdem galt 
er als Aufrührer.

Die Amerikaner scheinen trotz-
dem früh das Interesse verloren 
zu haben an dem Mann, der einst 
an die amerikanische Verfassung 
glaubte. Während seiner Zeit in 
Guantánamo sei er kaum noch be-
fragt worden, sagt Sami al-Laithi. 
Wenn er heute zu Hause in sei-

nem Zimmer hockt, wund geses-
sen auf dem dünnen Lederstück 
seines Rollstuhls, dann hofft er auf 
ein Leben nach dem Tod, auf die 
Belohnung eines gerechten Gottes. 
Ohne diesen Glauben hätte er sei-
nem Leiden schon längst ein Ende 
bereitet: „Tiere hätten mich nicht 
so behandelt. Ich schäme mich, ein 
Teil dieser Menschheit zu sein.“ 
„Guantánamo ist eine exzel-

lente Einrichtung. Viele Gefange-
ne leben dort besser als in ihren 
Heimatländern.“ Dick Cheney, 
Ex-Vizepräsident der USA, 2011

Omar Deghayes hat diesen 
  Anblick vermisst, die wei-
ßen Klippen an der Küste 

Südenglands. Die Schneeflocken, 
den Sonnenuntergang. Als er aus 
Guantánamo entlassen wurde, im 
Dezember 2007, saß er im Haus 
seiner Familie in Brighton oft in 
völliger Dunkelheit und horchte 
auf die Stille. 
Sein rechtes Auge ist blind, seit 

ein Wärter Pfefferspray hinein-
rieb. Seine Nase wurde gebro-
chen, ebenso seine Rippen. Einen 
Finger, zerquetscht an der Essens-
klappe einer Zelle, kann er nicht 
mehr bewegen. 
Deghayes, 42, ein Mann von 

mächtiger Gestalt, spricht leise: 
„Jeden Tag, dann jede Woche ha-
ben sie mich zum Verhör geholt, 
sechs Jahre lang. Am Ende gab es 
nichts, keine Anklage, nichts.“ 
Wer die veröffentlichten Teile sei-
ner Akte liest, könnte ihn für 
einen besonders perfiden Ter-

stürmten. Al-Laithi, Häftling 
Nummer 287, haben sie mit Stie-
feln getreten, bis er nicht mehr 
laufen konnte. Sie haben auf ihn 
eingeprügelt, weil er nicht in den 
Hof gehen wollte, für ihn ein 
„Demütigungsplatz“. Und weil er 
auf der Krankenstation die Be-
handlung verweigerte. Folterer, 
beharrte er, könnten nicht gleich-
zeitig Ärzte sein. Sie haben sei-
nen Kopf zwischen die Beine  
gedrückt und nach hinten geris- 
sen. Ein Wirbel in Nackenhöhe 
brach. „Ich habe gefragt, warum 
sie diese Dinge tun. Warum? 
Keine Antwort“, sagt er. „Nur  
die Wände haben mir zugehört, 
jahrelang.“
Sami al-Laithi sagt, was er 

denkt. „Das Herz auf der Zunge 
tragen“, nennt er das. Vor über  ➔

Sami al-Laithi, 56
Gefangener Nr. 287
Staatsangehörigkeit: 
Ägypter
Dauer der Gefangenschaft: 
3 Jahre, 10 Monate
Lebt in: 
Ägypten
Familienstand: 
alleinstehend
„Meine Worte reichen nicht aus, um 
zu beschreiben, was mir passiert ist. 
Sie haben uns vollkommen nackt  
über den Asphalt gezogen, Hunde  
haben uns angegriffen, unglaublich, 
solche Unmenschlichkeit. Als Lehrer 
habe ich den Afghanen Englisch  
beigebracht und den amerikanischen 
Traum erklärt. Die USA hätten mir 
dankbar sein sollen.“

Omar Deghayes
„Ich habe mich immer gewehrt. Sie 
sollten mich nicht behandeln dürfen 
wie einen Verbrecher, der ich nie war. 
Sie haben mich für jedes Widerwort 
zusammengeschlagen. Einmal  
haben sie meine Finger in der kleinen 
Klappe der Zellentür eingeklemmt 
und gedrückt, bis die Knochen  
brachen. Sie haben mich dabei die 
ganze Zeit angeschaut. Wie unmensch-
lich muss man sein, einem Mann ins 
Gesicht zu schauen, während man 
seine Knochen bricht. Ich habe  
nicht geschrien, den Gefallen wollte 
ich ihnen nicht tun.“

Mohammed al-Gharani, 24 Gefangener Nr. 269
Staatsangehörigkeit: Tschader  Dauer der Gefangenschaft: 7 Jahre, 5 Monate  Lebt in: Westafrika  Familienstand: verheiratet, 1 Tochter
„Ich war 16 Jahre alt, als sie mich in Pakistan festgenommen haben. Sie haben mich geschlagen, über Stunden, jeden Tag, einen Monat lang.“

Von Cornelia Fuchs, ULI Rauss 
(Text) und Monika Fischer,  
Mathias Braschler (Fotos)
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roristen halten. Er soll in Tsche-
tschenien gekämpft haben und  
in Spanien Mitglied einer Terror-
zelle gewesen sein. Doch auf dem 
Video, das ihn in Tschetschenien 
zeigen soll, erkennen Experten 
einen inzwischen toten, kaukasi-
schen Kämpfer. Und für die Ver-
bindung nach Spanien fanden Ge-
richte in Madrid keine Beweise. 
Trotzdem galt Deghayes in Gu-

antánamo als „hochinteressant“. 
So interessant, dass libyschen 
Agenten erlaubt wurde, den Häft-
ling zu befragen. Die Männer des 
Diktators Gadhafi drohten Deg-
hayes mit Folter, sobald ihn die 
USA ausliefern würden. Sein Va-
ter war dort in den 80er Jahren 
von Gadhafis Schergen ermordet 
worden. Die Familie floh nach 
Großbritannien. Omar studierte 
Jura in Birmingham und wollte 
Anwalt werden wie sein Vater. 
1999, nach einem besonders 

anstrengenden Prüfungsjahr, reis-
te er nach Malaysia, nach Pakis-
tan und weiter nach Afghanistan 
– auf Abenteuer- und Selbstfin-
dungstrip. Deghayes war wäh-
rend seines Studiums religiöser 
geworden. Ihm gefiel das Leben 
in Kabul, im Land der Taliban: 
„Es war so langsam, viel natür- 
licher. Dazu wunderschöne Land-
schaften, nette Menschen.“ 
Schließlich blieb er, weil er sich 
verliebt hatte. Er heiratete und 
wollte eine Anwaltskanzlei auf-
machen, ein Vermittler werden, 
so sagt er, zwischen westlichem 
Recht und Scharia. Am 11. Sep-
tember 2001 war seine Frau im 
neunten Monat schwanger.
Mit ihr floh Deghayes vor dem 

Krieg nach Pakistan. Im Frühjahr 
2002 umstellten schwarz geklei-
dete Soldaten das Haus in Lahore. 
Deghayes verschwand in ameri-
kanischen Militärgefängnissen, 

Ein geheimer Ort in Westafri-
ka. Mohammed al-Gharani 
benutzt die Floskeln junger 

US-Soldaten, wenn er englisch 
spricht: „Hörst du, Mann“ am 
Ende jeden Satzes. Er war 16, als 
er nach Guantánamo kam. Man 
warf ihm vor, 1998 einer Londo-
ner Terrorzelle angehört zu ha-
ben. Da war er zwölf Jahre alt. 
Gharanis Fall wurde als einer 

von wenigen von einem Richter 
in den USA untersucht. Der kam 
zu dem Schluss, dass alle Vorwür-
fe fast ausschließlich auf „un- 
zuverlässigen Zeugenaussagen“ 
beruhten, meist aus Verhören in 
Guantánamo. Der Richter befahl, 
Mohammed sofort freizulassen. 
Tatsächlich dauerte es weitere 

sechs Monate, bis der Häftling in 
den Tschad ausgeliefert wurde. 

Obwohl Staatsbürger des Landes, 
hatte Gharani hier noch nie ge-
lebt. Er wurde in Saudi-Arabien 
geboren. Mit neun Jahren ver-
kaufte er in der heiligen Stadt Me-
dina Plunder an Pilger, ein kleiner 
Soldat der Straße: „Wenn es Pro-
bleme gab, kümmerte ich mich, 
weißt du? Es ging um Respekt.“ 
Frühreif und geschäftstüchtig 

erkannte Gharani, dass er für 
eine bessere Zukunft bessere Vo-
raussetzungen brauchte. Als Aus-
länder stand ihm in Saudi-Ara-
bien keine höhere Schulbildung 
zu. 15 Jahre alt, schlug er sich mit 
einem falschen Pass und dem  
Ersparten von vielen Jahren Stra-
ßenhandel nach Pakistan durch. 
Nach 9/11 wurde Gharani in 
einer Moschee in Karatschi fest-
genommen. „Bei meinem ersten 
Verhör dachte ich noch, ich könn-
te das offensichtliche Missver-
ständnis klären“, sagt er. Beim 
zweiten Verhör war ihm klar:  
Keiner suchte nach der Wahrheit.
Mohammeds Guantánamo- 

Akte zählt 60 Angriffe gegen  
Wachen und 385 disziplinarische 
Strafen. „Nichts haben sie uns  
gewährt ohne Kampf“, sagt er. 
Keine Decke, keine gemeinsamen 
Gebetszeiten, keine Nachtruhe. 
Einmal wurde ihm eine Spritze 
gesetzt, erst drei Tage später 
wachte er wieder auf. Dem ersten 
Soldaten, der danach in seine 
Nähe kam, versetzte er eine Kopf-
nuss: „Ihr wollt mich brechen, 
aber ich lasse mich nicht bre-
chen. Ich kämpfe, solange ihr 
mich bekämpft.“
Bis heute hat er seine Familie 

in Saudi-Arabien nicht wiederge-
sehen. Gharani solle daran gehin-
dert werden zu reisen, notierten 
amerikanische Diplomaten. Da-
rum hat er keinen Pass erhalten.  
Wie er es dennoch vom Tschad 

erst in Kandahar, dann in Bagram, 
schließlich in Guantánamo. 
Er hat die Regierung in London 

der Beihilfe zur Folter angeklagt, 
da britische Agenten von seinen 
Misshandlungen wussten. In ei-
ner außergerichtlichen Einigung 
zahlte die Regierung an ihn und 15 
andere eine unbekannte Summe. 
Die Männer dürfen sie nicht nen-
nen, von Millionen ist die Rede. 
Omar nutzt seinen Anteil, um den 
verbliebenen Insassen in Guantá-
namo zu helfen.
„Wenn es nach mir ginge,  

würde Guantánamo nicht mor-
gen, sondern schon heute Nach-
mittag geschlossen werden. Wir 
haben das Vertrauen der Welt in  
Amerikas Rechtssystem zerstört.“  
Ex-Verteidigungsminister Colin 
Powell, 2007 ➔

Mohammed al-Gharani
„In Pakistan haben sie mich einen 
Monat lang gefoltert, an der Decke 
aufgehängt, immer wieder nach al-
Qaida gefragt. Ich hatte damals noch 
nie von dieser Gruppe gehört, ich war 
ja erst 16. Guantánamo war noch 
schlimmer, sieben Jahre lang. In einer 
Nacht war ich kurz davor, mich umzu-
bringen. Da hatten sie mich vier Mal 
an einem Tag zusammengeschlagen, 
zum Teil mit bis zu zehn Mann, dabei 
wussten sie, dass ich nie in Afghanis-
tan war, dass ich nichts mit Terroris-
mus zu tun hatte. Das haben sie mir in 
den Verhören gesagt. Jetzt lebe ich in 
Westafrika, wo ich niemanden kenne. 
Ich habe keine Arbeit, keinen Pass, ich 
muss mich immer wieder hinlegen, 
weil mein Magen so schmerzt. “

Moazzam Begg, 44
Gefangener Nr. 558
Staatsangehörigkeit: 
Brite
Dauer der Gefangenschaft: 
3 Jahre
Lebt in: 
Großbritannien
Familienstand: 
verheiratet, 4 Kinder
„Ich verstehe, warum die Amerikaner 
nach 9/11 Menschen wie mich befra-
gen wollten, einen Ausländer, der in 
Kabul gelebt hatte. Ich verstehe, dass 
sie sich schützen mussten. Ich werde 
aber niemals verstehen, warum sie 
uns so lange festgehalten haben – in 
einem rechtlichen Ausnahmezustand 
und ohne Möglichkeit, uns gegen die 
Anschuldigungen zu wehren.“
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nach Westafrika geschafft hat, wo 
er heute mit seiner Frau und einer 
neugeborenen Tochter lebt, mag 
er nicht sagen: „Wir sind in  
Afrika, Mann!“ Als er am Magen 
operiert werden musste, organi-
sierte eine Hilfsorganisation den 
Eingriff. Die ständigen Magen-
schmerzen seien Nachwirkungen 
von Guantánamo, sagt Gharani. 
Er ist jetzt 24. Ein Drittel seines 
Lebens hat er in Guantánamo ver-
bracht. Er würde gern Pharmazie 
studieren.
„Was in Guantánamo ge-

schieht, beschämt die USA. Es  
ist nicht der Grund für Terror- 
Akte, aber es hat Terroristen eine 
Entschuldigung gegeben, unser 
Land anzugreifen.“ Ex-Präsident 
Jimmy Carter, 2005.

Schon sein Gesicht machte 
Abd al-Salam Saif für die 
USA zur idealen Beute. 

Schwarzer Turban, Brille, der 
dichte, lange Bart – er war das 
Gesicht der Taliban nach dem  
11. September 2001. Als letzter  
Taliban-Botschafter hatte Mullah 
Abd al-Salam in Pakistan das bru-
tale Regime in seiner Heimat ver- 
treten und verteidigt, TV-Statio-
nen übertrugen live weltweit. 33 
war der Kleriker aus Kandahar 
damals, er zählte zum Führungs-
zirkel um Mullah Omar. Seine 
Auftritte im Rampenlicht der 
Weltpresse wurden am 2. Januar 
2002 beendet. Offiziere des pa-
kistanischen Geheimdienstes ver-
hafteten Saif und übergaben ihn 
den Amerikanern.
Dass seither zehn Jahre vergan-

gen sind, sieht man Abd al-Salam 
Saif nicht an – der Blick kühl wie 
einst, der Bart noch immer 
schwarz. Er redet leise, aber 
selbstbewusst. „Die Pakistaner 
haben mich den Amerikanern 

306. Das System dort habe „auf 
die Psyche gezielt. Die Insassen 
bekommen zwar auch körperli-
che Strafen, aber es gibt Schlim-
meres. Wir sind Muslime. Wenn 
sie meinen Bart abschneiden oder 
uns nackt in diese Käfige schlep-
pen, dann ist das absolut demüti-
gend. Sie geben Häftlingen kein 
Wasser für die Waschungen. Ich 
habe Häftlinge gesehen, die des-
halb 20 Tage nichts essen konn-
ten. Viele sind mit dieser Ernied-
rigung nicht fertig geworden.“
Für viele Gefangene in Guantá-

namo war Mullah Abd al-Salam 
ein Held. US-Geheimagenten ver-
suchten, ihn als Informanten zu 
gewinnen, die Karsai-Regierung 
setzte sich für seine Freilassung 
ein. Seit dem 11. September 2005 
ist er zurück in Afghanistan. „Zu-

nächst stand ich in Kabul zwei Jah-
re unter Hausarrest, der Geheim-
dienst NDS beobachtete mich 
rund um die Uhr“, erzählt Saif. 
Doch je länger der Krieg in Afgha-
nistan dauert, desto intensiver 
werden westliche Bemühungen, 
mit den Taliban zu verhandeln. 
„Diplomaten und Würdenträger 
kommen in mein Haus, Präsident 
Karsai redet mit mir wie mit einem 
Berater“, sagt Saif. Dabei mache er 
keine Politik, sondern Geschäfte: 
„Ich kaufe und verkaufe Häuser 
und kleine Ländereien.“ So sorge 
er für seine zwei Frauen und elf 
Kinder. 
Er darf auch wieder ins Ausland 

reisen, seit sein Name von der UN-
Liste terrorverdächtiger Personen 
gestrichen wurde. Er war bei Ta-
gungen in Oslo, London und 2011 
auch in Berlin. „Die Amerikaner“, 
sagt er, „haben brutal viele Men-
schen gefangen genommen, belei-
digt, getötet. Sie müssen aufhören, 
die Menschen zu erniedrigen. Erst 
danach können sie zu Verhandlun-
gen über einen Frieden kommen.“
„Das Prinzip unseres Rechts-

staats gilt nicht für nichtamerika-
nische Bürger. So ist das eben.“  
Richard Perle, Ex-Regierungsbe-
rater, 2005

W  as ein Rechtsstaat ist, hat  
 Abu Bakir Qassim nie am 
eigenen Leib erfahren. 

Der gelernte Sattler stammt aus 
dem Autonomen Gebiet Xinjiang 
in China. Er ist einer von 22 Uigu-
ren, die sich aus der kommunisti-
schen Diktatur absetzten und von 
Kopfgeldjägern in Pakistan an 
US-Militärs verkauft wurden. In 
Guantánamo galten Qassim und 
die anderen chinesischen Staats-
bürger schon bald als Sonderfall. 
In China unterdrückt der Sicher-

heitsapparat die muslimische 

zum Fraß vorgeworfen wie ein 
Schaf dem Wolf“, sagt er. Und fin-
det das „unbeschreiblich“, denn 
in Pakistan war er als Flüchtlings-
kind aufgewachsen, Pakistans  
Geheimdienst hatte ihn als Teen-
ager für den Kampf gegen die  
sowjetischen Besatzer in Afgha-
nistan gedrillt, und Pakistan war 
Schutzmacht der Taliban. 
Zu den ersten Torturen seiner Ge-
fangenschaft gehörte, dass er sich 
unter dem Gelächter von GIs in Pe-
schawar nackt ausziehen musste, 
dass er auf dem Kriegsschiff USS 
„Bataan“ in einen Käfig gesperrt, 
in Bagram mit Scheinhinrichtun-
gen gefoltert und in Kandahar  
geifernden Militärhunden ausge-
setzt wurde.
„Guantánamo war anders“, 

sagt der Ex-Gefangene Nummer ➔

Mullah Abd al-Salam Saif
„Ich war 2005 einer von sechs Gefan-
genenvertretern. Damals war ein Hun-
gerstreik im Gange. Wir forderten ein 
paar Bücher, besseres Essen und dass 
die Wärter uns wie Menschen behan-
delten. Mehr nicht. Die Amerikaner 
sagten zu, die Speisekarte zu ändern, 
und reichten uns Kostproben aus  
dem neuen Menü. Dieses Essen war 
gut. Als wir in die Zellenblocks zurück- 
kamen, stellte sich jedoch heraus, 
dass die Amerikaner das gute Essen 
nur uns Gefangenenvertretern gege-
ben und uns so dazu gebracht hatten, 
den Hungerstreik zu brechen. Der 
Streik ging dann weiter. Mich steckten 
sie in eine Zelle in Block Echo, das war 
schlimmste Isolation. Ich traue den 
Amerikanern nicht. Ja, ich hasse sie.“

Abu Bakir Qassim, 42
Gefangener Nr. 283
Staatsangehörigkeit: 
Chinese
Dauer der Gefangenschaft: 
4 Jahre, 5 Monate
Lebt in: 
Albanien
Familienstand: 
verheiratet
„Ich war an Protesten gegen die  
Regierung in Peking beteiligt. 20 Leute 
wurden zum Tode verurteilt, 4000  
kamen ins Gefängnis, ich für sieben  
Monate. Ich habe meine Heimat, mei-
ne Frau, meine Zwillinge verlassen.  
In Pakistan wurden wir an Amerikaner 
verkauft. Wir hätten niemals Krieg 
gegen sie geführt. Sie sind unsere Ver-
bündeten gegen Chinas Regierung.“
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Minderheit der neun Millionen 
Uiguren systematisch und brutal. 
Deren Kampf um Freiheit unter
stützen die USA seit Jahren, finan-
zieren etwa einen Radiosender der 
Exil-Uiguren. Trotzdem kamen die 
Gefangenen lange nicht frei. Sie 
konnten nicht nach China zurück, 
dort drohte ihnen womöglich die 
Todesstrafe. Die USA hatten sie 
verschleppt und wären moralisch 
verpflichtet gewesen, sie auf
zunehmen, doch vor allem US-Re-
publikaner dulden prinzipiell kei- 
nen Guantánamo-Entlassenen auf 
amerikanischem Boden. 
Notgedrungen mussten US-Di-

plomaten ausländische Regierun-
gen um Aufnahme anbetteln. 
Mehr als 100 Staaten lehnten ab. 
Auch der deutschen Regierung wa-
ren Beziehungen zur Wirtschafts-
macht China wichtiger als eine  
humanitäre Geste. Schließlich lan-
deten zwei der Uiguren in der 
Schweiz, zehn auf den Inseln Pa-
lau und Bermuda und fünf in Alba-
nien. Fünf Uiguren sitzen nach 
wie vor in Guantánamo in Haft.
Abu Bakir Qassim lebt heute  

in einer Dreizimmerwohnung im 
fünften Stock eines Hochhauses in 
Tirana. Die Miete zahlt die albani-
sche Regierung, der Mietvertrag 
muss jedes Jahr erneuert werden. 
Die Wohnung ist ein großer Fort-
schritt. Nachdem er im Mai 2006 
in Fußketten auf albanischem  
Boden gelandet war, fuhren ihn 
Beamte zu einem Aufnahmelager 
am Rande der Hauptstadt. „Eine 
frühere Kaserne mit Polizei und 
Wärtern, drei obligatorischen 
Mahlzeiten am Tag und Ausgangs-
verbot nach 22 Uhr“, sagt Qassim. 
Dreimal intervenierte Chinas Bot-
schafter beim albanischen Präsi-
denten gegen die Aufnahme der 
Uiguren. Einmal standen chinesi-
sche Diplomaten vor der Flücht-

könnten, müssten wir sie töten.“ 
Dick Cheney, Ex-Vizepräsident 
der USA, 2009

Es gibt heute niemanden in 
Guantánamo, der nicht re-
gelmäßig versucht, sich um-

zubringen“, sagt der britische  
Anwalt Clive Stafford Smith. Er 
vertritt 85 Gefangene, hat das La-
ger mehrfach besucht. „Sie sind 
alle depressiv – nach zehn Jah-
ren, wie könnte es anders sein?“ 
Bis zu 779 Insassen hatte das 

Gefängnis. Heute sind es noch 
171. Von ihnen sind 82 zur Ent
lassung vorgesehen. Doch sie 
bleiben inhaftiert, weil kein Staat 
sie aufnimmt oder weil ihre Hei-
matländer als unsicher gelten. 
Mindestens 14 Prozent der Ex-Gu-
antánamo-Häftlinge, so das Penta-

gon, seien rückfällig geworden. 
Stafford Smith widerspricht: „Die 
US-Regierung hat 44-mal ver-
sucht, die Fälle aufzuzählen. Und 
jedes Mal hat sie andere, wider-
sprüchliche Zahlen geliefert.“  
Unabhängige Experten konnten 
weit weniger als 20 der angeblich  
bewiesenen Fälle verifizieren. 
„Guantánamo ist zum politi-

schen Spielball geworden“, sagt 
Stafford Smith. Barack Obama sei 
der innenpolitische Machtkampf 
wichtiger als die Aufklärung der 
Folterskandale unter George W. 
Bush. Um die Zustimmung der Re-
publikaner zum Militärhaushalt 
zu erkaufen, hat der US-Präsident 
gerade erst ein Gesetz unter-
schrieben, das eine Schließung 
von Guantánamo fast unmöglich 
macht. So darf das Militär jetzt 
auch „legal“ Gefängnisse im Aus-
land betreiben, Sicherheitskräfte 
dürfen in und außerhalb der USA 
Terrorverdächtige festnehmen – 
und zeitlich unbegrenzt festhal-
ten. Und es darf kein Steuergeld 
für die Entlassung von Guantána-
mo-Insassen ausgegeben werden.
Ohnehin wäre das Ende von 

Guantánamo nur ein Anfang.  
Allein im Militärstützpunkt Bag-
ram in Afghanistan internieren 
die USA 1500 Gefangene, ohne 
Anklage, ohne Urteil, seit Jahren.
Das Erbe von Bushs Gefange-

nenlager, sagt Stafford Smith, sei 
nicht nur die Folter. Sondern die 
Geheimniskrämerei. Selbst er als 
Anwalt dürfe nicht mit allen sei-
nen Mandanten sprechen. 
„Ich würde so gern einen tat-

sächlich Schuldigen verteidigen“, 
sagt er, „denn wir müssen nach 
über zehn Jahren endlich ver- 
stehen lernen, was die Attentäter 
wirklich motiviert.“

Mit Recherchen von Gerald 
Drissner und Julica Jungehülsing

lingskaserne und verlangten Zu-
gang zu den Uiguren. „Das albani-
sche Wachpersonal hat uns auch 
beschützt“, sagt Qassim. 
Übers Internet hat er inzwi-

schen eine Uigurin kennen- 
gelernt, sie ist aus Qatar zu ihm  
gezogen. Seine Ehe in China ist  
annulliert, seine Zwillinge dort 
hat er nie gesehen. Durch einen 
Aushilfsjob in der Pizzeria Hallal 
hat er sich ein altes Moped  
erarbeitet. Regelmäßige Arbeit 
finden die Uiguren in Albanien 
nicht. Sie haben zwar eine Auf-
enthaltsgenehmigung, aber kei-
nen Pass – und Guantánamo im 
Lebenslauf. 
„Die Gefangenen, die noch in 

Guantánamo sitzen, sind die 
Schlimmsten der Schlimmen. 
Wenn wir sie nicht festhalten 
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David Hicks
„Ich wollte mich nie schuldig beken-
nen, aber nach mehr als fünf Jahren  
in Guantánamo kam mein Anwalt  
und sagte, dass ich dieses Dokument 
unterschreiben muss, wenn ich jemals 
rauskommen wolle. Das hat mich  
zerstört. In diesem Moment ist etwas 
in mir gestorben. Ich glaube immer 
noch, dass sie mich einfach hätten  
verrotten lassen, wenn ich nicht ko-
operiert hätte. Ich war am Ende. Mein  
Heimatland Australien nennt mich 
einen Terroristen, und meine Mitgefan-
genen nannten mich einen Verräter – 
beide Anschuldigungen sind völlig 
falsch. Ich war verloren. Heute kämpfe 
ich mit Panikattacken und Selbst-
mordgedanken. Guantánamo frisst 
mich von innen auf.“

Murat Kurnaz, 29
Gefangener Nr. 061
Staatsangehörigkeit: 
Türke
Dauer der Gefangenschaft: 
4 Jahre, 9 Monate
Lebt in: 
Deutschland
Familienstand: 
verheiratet, 1 Tochter
„Ich war wochenlang im amerikani-
schen Gefängnis in Kandahar. Am 
Ende hätte ich nichts dagegen gehabt, 
einfach zu sterben. Es gab dort keine 
normalen Verhöre, sie haben nur Fra-
gen gestellt, während sie geschlagen 
haben, getreten, mit Elektroschocks 
gefoltert. Während meiner Zeit in  
Guantánamo habe ich nur gehofft, 
dass ich nicht verrückt werde.“
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